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gespendet. Ein tansanischer Ranger soll ihn 
lenken. Der Fahrer, nennen wir ihn Julius, 
erhält also den Wagen mit der Bitte: Trag 
Sorge zum Auto, fahr vorsichtig und prüfe 
regelmässig den Ölstand – so, dass uns der 
Wagen lange erhalten bleibt.

Wenig später kommt aber der Kollege des 
Julius. Der sagt: Du, Bruder, an meinem Wa-
gen funktioniert die Benzinpumpe nicht mehr 
richtig. Könnten wir sie nicht gegen deine neue 
umtauschen? Julius antwortet: Ja, Herrgott, 
das ist schwierig, ich kann doch nicht einfach 
… Der Kollege beruhigt ihn aber und Julius 
lenkt schliesslich ein: Ok, gib mir 100 Dollar 
und du kannst die neue Pumpe haben. Aber 
du hältst den Mund! So wird die alte Pumpe 
gegen die neue ausgetauscht, die gut an die 
2000 Dollar kostet.

Das sind Dinge, die häufig passieren in 
Afrika. Warum? Das frage ich mich oft. Weil 
viele Leute bitterarm sind und denken, ich 
komme sowieso nie auf einen grünen Zweig? 
Oder weil die Weissen oder die Oberen als 
skrupellose Ausbeuter empfunden werden? Ich 
kann ein solches Verhalten, das ja auch nicht 
alle haben, nicht nachvollziehen. Da habe ich 
meine Mühe damit. Natürlich darf man so 
etwas nicht einfach verallgemeinern. Aber in 
vielen Bereichen läuft es genau so ab.

« Die Afrikaner sehen, wie wir 
prassen und protzen.  »

Natürlich sind die Einkommensunter-
schiede zwischen Europäern und Afrikanern in 
der Regel riesig. Nehmen wir an, ein Afrikaner 
verdiene im Monat rund 1000 Dollar. Doch 
einen Toyota Landcruiser, den man immer 
öfters sieht in Tansania, kann man mit 1000 
Dollar Salär nicht kaufen. Und trotzdem will 
der Angestellte ebenfalls einen Geländewagen, 
weil ihm vielleicht sein Kleinwagen, wenn er 
überhaupt einen hat, zu mickerig erscheint. Da 
denkt er sich: Wenn ich etwas drehe, komme 
ich auch zu einem Landcruiser. Die meisten 
wollen ja ebenfalls so leben wie wir Weisse. 
Denn wir sind das Vorbild.

Er sieht doch, in was für Villen wir leben! 
Er weiss, dass wir uns Fernseher, Radio und 
Reisen leisten können und mit was für tollen 
Wagen wir in seinem Land herumfahren. Und 
er sieht auch, wie wir protzen und prassen. 
Wenn im Restaurant der Kellner oder das Ser-
viermädchen am nächsten Tag die Flaschen 
abräumen muss und sieht, was da getrunken 
und gegessen wurde! Und wenn sie sich aus-
rechnen, was das alles gekostet hat – nun, ich 
glaube, da würden vielleicht auch wir sagen: 

So möchte ich auch leben können! Eine 
ganz natürliche Überlegung, die ich gut nach-

vollziehen kann. Dem gegenüber stehen aller-
dings jene afrikanischen Männer und Frauen, 
die sich sagen: Ich habe ja einen rechten Lohn, 
mir geht es soweit recht, und weiter hinauf 
komme ich sowieso nicht, ich finde mich mit 
meiner Situation ab. 

Keine Arbeit, kein Geld, 
kein Land

Als wohlhabender Arbeitsgeber, egal ob ich 
Europäer, Asiate oder Afrikaner bin, kann ich 
nur etwas tun: die Angestellten fair behandeln 
und anständige Löhne zahlen. Natürlich be-
steht die Gefahr, dass manche immer noch 
mehr wollen, aber das ist bei uns ja auch nicht 
anders. Insgesamt aber ist die Situation sehr 
komplex. Denn einerseits besuchen hier die 
Afrikaner die Schule, man sagt ihnen: Zwei 
und zwei ist vier, lerne etwas, dann wirst du 
auch etwas. Und dann kommen die jungen 
Leute aus der Schule – und finden keine Ar-
beit. Dann können sie auch nichts verdienen. 
Finden sie aber trotzdem einen Job, verdienen 
sie zuwenig für das, was sie sich erhofft haben. 
Sie wollen ja auch da oben schwimmen, wie 
wir, und auf der Strasse nicht den Staub der 
Europäerwagen schlucken müssen. 

Wir empfinden dies als Tragödie. Auf der 
einen Seite fördern wir die Afrikaner, dass sie 
die Schule besuchen und motivieren sie, einen 
Beruf zu erlernen. Auf der anderen Seite haben 
sie aber keine Möglichkeit, einen Beruf ausü-
ben zu können. Man gibt ihnen eine Chance, 
und dann, nach der Schule, ist fertig – keine 
Büetz (Arbeit).

Ja, wohin steuert Afrika?
Ich weiss es auch nicht.
Lilian : Es hat keine Industrie, das ist ein 

grosses Problem.
David : Das grösste Problem ist, dass es 

keine Arbeit gibt. Ein Stück Erde können 

die meisten nicht mehr bezahlen. Wenn man 
hört, was für Preise jetzt auch hier für Land 
bezahlt werden – das kann sich der normale 
Afrikaner nicht mehr leisten. Früher konnte 
er sich noch ausrechnen: Ich habe drei Kühe, 
ich verkaufe eine und mit dem Erlös kann sich 
mein Sohn ein Stückchen Land kaufen. Das 
ist nicht mehr möglich, und schon gar nicht in 
den fruchtbaren Gebieten. Die Preise sind zu 
hoch, das Land ist zu knapp, weil die Bevöl-
kerung wächst und immer mehr ausländisches 
Kapital ins Land kommt. Die Preise werden 
von den Ausländern hochgetrieben. 

Ein Beispiel: Wir hatten lange Zeit einen 
Arbeiter. Er hiess Husseini und arbeitete bei 
uns auf der Valhalla in Usa River bei Arusha. 
Das war noch zu der Zeit, als die Farm viel 
Umschwung hatte. Während der Verstaatli-
chungsaktion der Regierung entschlossen wir 
uns, alles bis auf 20 Hektar abzugeben. Denn 
Präsident Julius Nyerere hatte erklärt: Jeder, 
der mehr als 20 Hektar hat, ist ein Gross-
grundbesitzer und läuft Gefahr, dass ihm das 
Land weggenommen wird. Also schrieben 
wir: Liebe Regierung, wir wollen mit der 
Landwirtschaft aufhören und unsere Farm 
auf 19 Hektar verkleinern. Und das taten 
wir dann auch.

Das übrige Land schenkten wir unseren 
Angestellten. Jeder konnte abstecken, was er 
wollte, und den Rest übernahm die Regierung. 
Husseini nahm etwa 10 Hektar. Als er später 
starb, kam eines Tages seine Frau und sagte 
uns: Ich zahle euch die Schulden zurück. Ich 
sagte: Donnerwetter, was ist denn jetzt passiert? 
Sie erklärte uns, sie habe Land verkauft. Ein 
Grieche, der ihr Land unbedingt haben wollte, 
hatte ihr das Zehnfache des aktuellen Preises 
bezahlt. Von da an ist in unserer Gegend der 
Preis nur noch hochgegangen. Das Beispiel 
machte Schule, was ja verständlich ist. Nie-
mand mehr wollte sein Land billig hergeben.

Lilian Rechsteiner für den FSS im Einsatz.


